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ihre Sache. Aber sie schafft die feste Grundlage für eine wissenschaftliche
Genealogie der Hohenzollern, führt sie uns alle vor, wie sie seit 1061 bis auf
den heutigen Tag ins Leben traten, auch die Mitglieder der ausgestorbnen
Linien. Und wir erfahren, welche Stellung sie im Leben eingenommen haben,
ob sie Regierende waren, ob sie als Krieger im Felde standen und ihre Waffen
bis nach Palästina trugen, oder als Gottgeweihte einem Kloster angehörten,
oder was bei vielen männlichen Mitgliedern der Fall ist, als Domherren einem
Stift angehörten, wobei es dann vorkam, daß ein solcher Domherr, um das
Aussterben des Stammes zu verhindern, in den Laienstand zurücktrat und
— immer mit Erfolg — heiratete. Was immer in einen Stammbaum hinein¬
gehört, haben wir hier beisammen. Das Horazische nouuin xisniAwr in
snnum trifft für die neue Genealogie ein; denn vor mehr als neun Jahren
wurde sie begonnen, aber Wert behält sie für mehr als zwanzig-, dreißigmal
neun Jahre, wenn ihr damit auch nicht zugesprochen werden soll, daß sie über
Irrtümer hinaus sei; denn das, was Menschen seinen Ursprung verdankt, bleibt
dem Irrtum unterworfen.

Elisabeth Varrett - Browning
von m. I. Minckwitz

m 12. September 1846 vermählte sich der jugendkräftige Dichter
Robert Browning mit der sechs Jahre ältern, kränklichen Elisabeth
Barrett und schloß damit einen Ehebund, wie er schöner niemals auf
der Basis unwandelbarer Liebe von geistig ebenbürtigen Menschen
begründet worden ist. Für die Dichterin wurde diese späte Heirat

(sie war 1806 geboren) zum starken Anker, der ihr gebrechlichesLebensschifflein
noch volle fünfzehn Jahre sicherte. Denn das neuvermählte Paar flüchtete
alsbald vor dem englischen Nebelklima, um von Italiens Sonne Heilung
oder wenigstens Stärkung für die Kranke zu suchen. Der Aufenthalt im
Süden wirkte Wunder, uud das Wagnis glückte unter besonders schwierigen
Verhältnissen. Zieht man die Briefe und die Dichtungen in Betracht, die auf
diesen wichtigsten Lebensabschnitt der Dichterin Bezug haben, so erscheint es
geradezu rätselhaft, wie sich dieser zarte Körper, in dem eine so überaus
sensitive Seele wohnte, durch die schwersten Aufregungen hindurchgekämpft hat.
Die Leidende quälte sich mit düstern Betrachtungen über ihren Gesundheits¬
zustand, zugleich aber auch mit der festen Voraussicht, daß ihre Heirat die
lebenslängliche Trennung vom Vaterhause zur Folge haben würde. Denn die
Trauung mußte heimlich, die Abreise nach Italien ohne Abschied vom Vater
erfolgen, der sein Jawort um keinen Preis gegeben hätte. In diesem Falle
handelte es sich um die eigentümliche Marotte, herangewachsnen Söhnen wie
Töchtern kein Anrecht auf eignes Familienglück zuerkennen zu wollen. Auch
ein Bruder und eine Schwester der Dichterin, die ihrem Beispiel folgten, sahen
alle später unternommnen Anssöhnuugsversuche an dem Starrsinn des Vaters



Elisabeth Barrett-Browning 651

scheitern. Man kann es also Robert Browning nicht verübeln, wenn er 1857
mit seiner charakteristischen behutsamen Zartheit in Familienangelegenheiten
über seinen Schwiegervater den brieflichen Ausspruch riskierte: I^ero runst
ttÄVs bssn somstbins in tliö orMnisation, or eänoatiov. g.t least, tbat voulck
»evount kor Mä extsnuats tüis.

Unsre Dichterin stammte aus wohlhabenden, wenn nicht reichen Ver¬
hältnissen. Angesichts der Malvern Hills, die von englischem Dichtermunde
mit nie erlöschender Glorie umgeben worden sind, hat sie in schöner, fast
schloßartiger Besitzung die erste idyllische Jugendzeit verbracht. Mit dem Tode
der Mutter (1828) fand dieser friedliche Lebensabschnitt freilich ein jähes Ende.
Pekuniäre Schwierigkeiten nötigten zur Aufgabe des stattlichen Landsitzes.
Während eines zweijährigen Aufenthalts in Sidmouth bot der Anblick des
Meeres und der grünen Sammetfluren der Küste einigermaßen Ersatz für die
Verlorne friedliche Stätte der Kindheit. Später siedelte die Familie definitiv
nach London über. In der ungesunden Luft der Hauptstadt wurde die immer
kränkelnde älteste Tochter zur Kranken. Sogar ein Zwischenaufenthalt in
Torquay (an der Südküste Englands) hatte nicht die gehoffte Wirkung, da
der heilsame Einfluß der milden Seeluft unter dem erschütternden Eindruck
einer Todesbotschaft versiechte. Der Lieblingsbruder Edward war unerwartet
in der Babbicombe Bay ertrunken. Eine schwere Krankheit, die Folge der
heftigen Nervenerschütterung, verzögerte die Rückkehr Elisabeths nach London,
um ein volles Jahr. Doch blieb sie auch nach der dauernden Wiederver¬
einigung mit Vater und Geschwistern an das Krankenzimmer gefesselt. Nur
intensive geistige Regsamkeit söhnte sie mit ihrer einförmigen Lebensweise aus.
Es galt schließlich für eine unabänderliche Tatsache, daß die älteste Tochter
invalid bleiben werde. Sinnreiche Vorkehrungen hatten das Krankenzimmer
zu einem recht traulichen Raum umgestaltet. Blumen schmückten die Fenster,
fremdländische Tauben gurrten im Käfig, ein treues Hündchen umschmeichelte
die kranke Herrin. Die Büsten Homers und Chaucers zierten ans besondern
Wunsch die Wände. Geschwister- und Freundesliebe war geschäftig, melan¬
cholische Stimmungen soviel als möglich fernzuhalten. Den besten Halt fand
Elisabeth freilich in der eignen Brust. Die Jahre verfrühter ernster Beschaulich¬
keit verschönte die seltne Gabe, auch den geringfügigsten Dingen und Begeben¬
heiten einen poetischen, zarten und doch tiefen Reiz abzugewinnen. Ihre ersten
kleinen Dichtungen dringen in die Öffentlichkeit, ihre zaghafte Bescheidenheit
durchweht schon ein Hauch von Selbstvertrauen, als ihr Vetter und Mäcen.
John Kenyon, ihre Scheu gegeu Unbekannte überwindet und den Dichter
Robert Browning bei ihr einführt. Wie innig sich bald das neue Freund¬
schaftsverhältnis gestaltete, erfährt jeder am besten aus dem Munde der
Dichterin selbst, die am 20. Oktober 1846 einer alten Freundin ihrer Familie
lMrs. Martin) in einem ausführlichen Briefe ihr übervolles Herz ausschüttete.
Schlicht und innig geschrieben, bildet dieser Brief ein unentbehrliches Dokument,
da er den klarsten Einblick in das Seelenleben des hochsinnigen Paares ge¬
währt. Die heimliche Eheschließung sticht seltsam von diesem sonst so wahr¬
haften Leben ab. Doch trieb erst völlig grundlose Härte und Teilnahmlosig-
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keit des bisher liebevollen Vaters Elisabeth zum äußersten: ^.11 tlrs vtker
ckoors ok liks wsi'ö stiut to ms, anck slrnt ms in in g. xrison, anä onl)'
»skors tliis äoor swoä one vdoin I lovsÄ dsst anä ivlio loveck ins best, snä
^vlio invitsck ins out tdrouZb. it kor tlio ^ooä's salco vnielr b.o tdou^nt
I ooulä äo lnm. Der Arzt hatte die vollständige Heilung der Kranken von
dem Einfluß eines südlichen Aufenthalts abhängig gemacht, der Vater diese
leicht zu verwirklichende Aussicht mit unbegreiflicher Schroffheit abgeschnitten.
Wieder folgte ein gefürchteter englischer Winter, aber in so überraschend milder
Form, daß Robert Brownings hartnäckige Werbung endlich infolge hoffnungs¬
reicher Stimmung Gehör fand. Die heimliche Trauung und die förmliche Flucht
nach Italien glückten so sichtlich, daß die ganze Familie, mit Ausnahme des
Vaters, rasch mit dem ungewöhnlichen Schritte ausgesöhnt war. Unter der
aufopfernden liebevollen Pflege des Gatten erstarkte die anscheinend hoffnungslos
Dahinsiechende. Es dauerte nicht lange, so drückte das seltne Menschenpaar
seinem neuen Heim, der Casa Guidi in Florenz, das weihevolle Gepräge des
Genius auf. Heute wandeln wohl nur noch wenig Augenzeugen an dem schlichten
Hause vorüber, die von der Dichterin mehr zu berichten wissen, als die weihe¬
volle Inschrift vermeldet, die vom Dichter Tommaseo verfaßt durch die Stadt
Florenz in einer Gedenktafel verewigt ist. Eine spärliche, aber immerhin wert¬
volle Erinnerung von italienischer Seite bietet folgende schriftliche Aufzeichnung
des ausgezeichneten italienischen Geschichtsforschers, des greisen Senators Pas-
quale Villari:

Ho oono8cinto la Kixnora BronninA noZIi anni elio vroesäottoro il 1859.
0 xsr inoZIio äirs, la voäi «znalolio rars volto in oa8a äi eomuni amiei, nn vooo
vin 8V0880 nolla oasa (?uiäi, in ?iaWa ?itti, äovs ella abitava ool inarito s von
il loro nnieo ÜAlio.

Isou vv88o <iuin<li äais usssun Ainäiiiio, ma 8vlo c^nalolio lontaua romini8oon^a,
«lualolis vaZa iinms88iono.

üra viooola, bruna^ Araeili88ima, non raolto bsn korinata, eon äuo oeoni viva-
oi88imi, von äuo lnnAlii riooioli el^s 1o oaäovano äallo äuo xarti äsl viso. Uon
ora dslla. 8i 8arsbdo quasi xotuto äiio olro ora brutto, so una osvrsssiono äi
Aranäs inKSAno, ä'inünita moäostia, äi Kranäissima donta, cli una eontinua
asvira^ions vsr8o tutto «io elio ora bollo, bnono, Ksnorosv) von avosssro tinito eol
tarla avvariio bolla a eliiunqns 1s varlava.

I^a 8ua mal tsrma 3aluto 1a oostrinKsva a staro qua8i 8smvro in oasa.
D quanÄo non sra a Istto, ora al tavolino a sorivors, o 8öäuta soxra uns, poltrona,
säraiata sovra un oanavs a loAAsrs antori inZIesi, italiani, xrsoi. I^oMsva 8vs8so
?latono.

vi tanto in tanto rioaäova ammalata, s c^uanäo 8i riwittova, xarsva tiors
rsoi80, una eauäslg, ous 8tö88s per 8xsKnar8i. Rieoräo 8gwvrs äi avöi'Ia vi8t^ uu
gioiuo äi priwavsra, Ä LsIIo8Aug.räo, »kl Kiaräio.0 äi uns, 8ua amioa, äovs ü
ms.rito 1'aveva oonäotta, äoxo una Fravs walattia. ?arova, in insWv ai üori, un'
oinbra. älatÄng, otiiz 8ts88s vor äi!oAnar8i.

vi tntti xarls-va oon bonovoloniig,, äi ns88uno mai 1a 8sntii äir mals. 8u
äuo xnnti non xotoi mai 088oro ä'aoeoräo eon loi; sä ovitavo vor eio äi varlar no.
^vova uns, Aran koäo nsKli 8viriti s8pirit-ravxillA8), IZ in eio äi88ontiva as8ai
äal insrito, il <iualo non votova 8öQtiino äi8eorioro 8sn^a anäaro in o8oanäo8eoni?o.
^louno amieno wi äi88oro ä'avorla voäuta, von una vsnna in inano, a8vottaro
ons ^11 8piriti lg inove88öro il draoeio. 1,'altro punto äi äis8on80 ora 1a 3ua
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seoutmata awmiia^ions xsr Mxolsono III. ^Uora sra rseento 1a msmoria äol
2 äioowlzrs, noii orano aneora «LFuits Is dattaxlis äi NaAgnta g <Zi Lolksrivo.

Ivvsog sravawo pisnameuw ä'acooräo sulla «lusstious italiaua. IZIIa obds
svwxrs un voro outusiasmo xsr 1a libsrta 6 1'inäixsnäM^a ä'Italia. IZuanäo
eomiueiavano appsns lg xriws assita^ioni, eds xreluäsvano ai tatti äol 1859, slla
era a Roma. ZZ äi Ii mi soiisss uua Isttsra, äioslläo eko avsva xarlato ool
^^IIsllAg. o von altri amiei italiarii, i luali ig avsvano ästto äsllo axita^iovi ods
oomineiavano in tutta la xsnisola. ?öreds in "losoaua nou 8i taosva uullo?
^olsvA elis osroassi ä'ini^iars un movimsuto xsr omoäors la Lostitu^ions ai Kran
Duoa. I/g risxosi oliv uu osrto movimeuto xvr edioäoro 1a <üo8titu?Iollso'sra; ma
ods io noll 1o soevlläavo, o Io ersäovo ässtioato aä adortirs. 8i trattava ä'altro,
si trattava äi promuovors I'amis88iolls ai kismonto, ä'illi^iais 1'uuita ä'Italia. IZ Io
cliesvo odg la 8sra irman-ii, nsl OollsAio Militärs, a xveki xassi äalia inia oasa
i Fiovani oollgssiali ssriäavano Viva Voräi (V. 1Z. R. O. -I.) o8«ia viva Vittorio
^malluölk rs ä'Italia. M risxoss uua Isttsra xioua ä'onwsiasmo, äiesuäo olis non
tsusssi llsssuu oouto 61 eid eliö avsva seritto primo elis anäassimo xurs avauti
?sr 1s. 8traäa Nav8tra, elis sia 1a svla vora. Lousassi 1a sua xoea oonosesi^a
äsi fatti.

N xsr solleliilläsro äiro oko o^lli volta olis rixeuso alla Lixuora LiovllivA,
s wi si rixrizssllta 1a sua imma^ilis pisua äi donta, äi raoässtia, ä'asxira^ions vsrso
I'iäsals, xrovo noii so ooms uiia sxseis äi eonsolasijous intoiisa, s ssnio uua grau
voMa ä'ailäark a äsxorrs uoa öors «uiia sua tomba nsl vamxosanw, eds s sul
^ials, von luiisso äalla mia oasa. (Brief vom 15. März 1902.)

Beklagenswert ist nur eine Seite dieses italienischen Heims: allzu häufig
fehlte frischer geistiger Zustrom von außen. Sogar neue literarische Erzeug¬
nisse direkt vom Büchermarkte zu beschaffen war mit großen Hindernissen
verknüpft, in Kriegszeiten fast unmöglich. Auch wiesen die beiden großen
Intelligenzen frappant übereinstimmende Kanten und Ecken auf, die nur der
Verkehr mit fremden bedeutenden Persönlichkeiten zu richtigen Proportionen
abzuschleifen vermocht hätte. Kraft der unfreiwilligen Konzentration steigerte
sich die originelle Anschauungsweise nicht selten zur Verschrobenheit. Robert
Browning kam diese Ungunst der italienischen Verhältnisse einmal besonders
klar zum Bewußtsein. Als er mit der Gattin nach längerm Aufenthalt in
Paris (wo beide den vcmx ä'Lwt miterlebten) nach Italien zurückkehrte,
empfand er den Mangel geistiger Anregung im stillen Florenz doppelt und
dreifach. Der Kontrast war freilich auch gar zu grell. Florenz, die alte
italienische Künstlerstadt, in der man sich namentlich als Ausländer nicht
sonderlich anzustrengen braucht, um eine Art Klosterleben führen zu können,
und Paris, in dessen Brennspiegel gerade zu jener Zeit so viele Strahlen
menschlicherIntelligenz zusammenglühten. Kraft des ihm beschiednen innern
Reichtums lernte das Dichterpaar jedoch niemals das Gefühl der Langeweile
kennen. In diesem Hause brennt Hymens Fackel vom ersten bis zum letzten
Tage in ungetrübtem Glänze, und das einzige unvermeidlich Störende, persön¬
liche Krankheit sowie der Tod geliebter Verwandten und Freunde wird in
gemeinsamer Teilnahme und Geduld getragen. In einigen Beziehungen hatten
sich freilich die sonst in Ehen üblichen Verhältnisse verschoben. Die zarte
Frau war vielen Pflichten der Hausherrin nicht gewachsen, die pekuniäre
Regelung häuslicher Einzelheiten nimmt Robert Browning noch freudig zu
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andern Lasten, insbesondre der persönlichen Krankenpflege, auf seine starken
Schultern. Dafür ist die schwächliche Frau aber ein seltnes Vorbild in der
Erfüllung aller Mutterpflichten, als 1849 der einzige Sohn des Dichterpaares
geboren wird. Weder die erste körperliche Pflege noch der erste Unterricht
wird gleichgiltig fremden Händen überlassen. Von der Mutterliebe geschärftes
Verständnis begleitet achtsam schon die ersten geistigen Regungen der jungen
Menschenknospe.

Dennoch ließ das häusliche Idyll der Casa Guidi den heroisch angelegten
Sinn der Dichterin nicht einschlummern. Auch an ihre Fenster rüttelte der
Sturm, den der edle Kampf um nationale Einheit ringsum in Italien ent¬
facht hatte. Auf die „Sonette aus dem Portugiesischen", die den höchsten
Augenblicken persönlichen Liebesglücks Ausdruck verliehen, folgten als nächste
größere Dichtung die Auiäi ^Vinäo>?8 (1843 bis 1851), vielleicht ihr
Meisterwerk. Zwar ist mit Recht behauptet worden, daß sich unter den
modernen englischen Dichtern höchstens Rossetti mit erotischer Poesie neben
E. Browning behaupten könne, die als des liebenden Frauenherzens unver¬
gleichliche Jnterpretin überhaupt nicht mit Männern verglichen werden sollte.
Redet sie doch mit Kühnheit und Zartheit zugleich die individuelle Sprache
des Weibes und läutert die Flamme einer tiefen irdischen Leidenschaft durch
die rührende Demut einer weltentrückten, entsagungsvollen Kranken, die erst
allmählich durch die Kraft echter Liebe mit dem Dasein wieder ausgesöhnt,
dieses völlig unerwartete Glück mit zitternder Bangigkeit so lange von sich ab¬
wehrt, bis felsenfester Glaube ihr schwankendes Geschick zu beseligendem Aus¬
gange besiegelt. Dennoch wird der gründliche Kenner ihrer Dichtungen dem
politischen Hymnus der vitsa 6uiäi ^Viuäovs die Palme zuerkennen müssen.
Mancher wird das Büchlein schon nach flüchtigem Blättern achtlos beiseite
legen, um so mehr als wir eher geneigt sind, einer Dichterin das Recht zu-
zugestehn, das Thema Frauenliebe und Manneswert auf ihren Saiten er¬
klingen zu lassen, als sich kulturhistorischen und gar politischen Interessen zu¬
zuwenden. Wie hat unsre Dichterin die an und für sich undankbare Aufgabe
gelöst, Italiens politischen Wirren poetisch wirkende menschliche Teilnahme
abzugewinnen? Jedenfalls als echte Romantiken», obwohl in einer Form,
die den unumstößlichen Beweis liefert, daß auch die denkende Frau berechtigt
ist, ein mitzählendes Gewicht auf die Wagschale zu werfen, in der Völker¬
geschicke steigen und sinken! Fran Browning liebt ihr Geburtsland ebenso
herzlich wie zum Beispiel Tennyson, aber sie ist völlig frei von insularem
Dünkel. Ihr impulsiver Gerechtigkeitssinn drängt sie zum glühenden Proteste
gegen unwürdige Schachzüge der Diplomatie. Sie liebt auch Italien, zu desseu
beredsamer Fürsprecherin sie sich aufschwingt, und zwar aus doppelten Gründen:
zufolge der heiligen Tradition, die durch Jahrhunderte fortlaufend jedes kunst¬
sinnige Gemüt mit Romas Erben verknüpft, zugleich aber auch aus rein
persönlicher, inbrünstiger Dankbarkeit, da die Sonne Italiens ihrem Ehe-
und Mutterglücke zu gesundheitlichem Schutze gestrahlt hat. Als sich die
blauen Augensterne ihres Kindes auf italienischem Boden dem Leben erschlossen,
fesselten sie das Mutterherz unauflöslich an die zweite Heimat: Ido sun
Ltrilws, tdrorl^li tds winclows, up tlie lloor; — Ltsnä out iu it, rnz? c»vn
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70un» PIorsiMns. Leider waren nur die klangvollen Verse, in denen subjek¬
tives Empfinden und objektive Beschaulichkeit jäh abwechseln, an eine falsche
Adresse gerichtet: das englische Vaterland sollte zu aktiver Teilnahme an
Italiens Einheitskampf aufgerüttelt werden — und begrüßte selbstverständlich
derlei romantische Wünsche als „poetischeVerirrung". Der schöne, verzeihliche
Dichtertraum, der Glaube an „Menschenrechte" (den später die ?okin8 ostors
eonArsss noch deutlicher zum Ausdruck brachten) zerschellte an den eisernen
Schranken, die von politischen Grenzen um das humane Gefühl der einzelnen
Nationen zu widerwilliger Abwehr gezogen sind. Was Byron mit dem
Schwerte für Griechenland erkämpfen wollte, ersehnte Frau Browning für
Italien, als sie mit den 0asa «niäi ^Vwäovs ein Lorbeerreis spendete für
den dort zu pflanzenden Freiheitsbaum!

Auch ihre 1857 veröffentlichte Novelle in Versen: Aurora I^eissli offen¬
bart bei allen Fehlern und Schwächen der Dichterin feinsinnige Art, ihrer
impulsiven Frauenseele Ausdruck zu verleihen. In dieser, ihrer ausführlichsten
Schöpfung, predigt sie die freie Selbstbestimmung des Weibes mit dem hehren
Ernste, der den Theologen zur Verteidigung eines angefochtnen Glaubenssatzes
drängt. Die Versorgungsehe, der unselbständige Mädchen entgegensehen müssen,
erregt ihren Abscheu. Diese an und für sich nicht poetisch ergiebige Grund¬
idee wuchs zu einer dürftigen Fabel aus, deren Ausschmückung den modernen
Leser teilweise veraltet anmutet. Zu der Grundstimmung trug der Fourier-
taumel bei, dem bekanntlich auch Gutzkow 1842 einen seiner „Briefe ans
Paris" widmete. Diese Art verkehrter Philanthropie hat ihr aktuelles Inter¬
esse verloren; noch mehr wird die Lektüre erschwert durch die mystisch-spiri¬
tistische Färbung der letzten Abschnitte; störend wirkt auch die das Ganze
durchflutende Fülle von Bildern und bizarren Gleichnissen. Diese sinnbildliche
Darstellung ladet förmlich dazu ein, die breit gelcmfnen Metaphern in inter¬
essante Rubriken einzuordnen und somit Sainte Beuves geistvolle Streifzüge auf
verwandtem Gebiete um recht lehrreiche Ergänzungen zu bereichern. Bei
wiederholter Lektüre tritt neben der anfechtbaren Zickzacklogik schwer verständ¬
licher Stellen zugleich doch auch die erfreuliche Erkenntnis ein, daß der weib¬
lichen Denkkraft trotz manchem verkehrten und mißglückten Aufflug noch viele
ungehobne Geistesschätze vorbehalten sind. Die Denkerin ist jedenfalls in
Aurora I^igK mehr zu Worte gekommen als die Dichterin. In diesem Werke
steht sie sichtlich unter französischem Einfluß, insbesondre unter der Ein¬
wirkung der Romane George Sands, obwohl auf der Basis einer reinern
sittlichen Tendenz. Aus dieser französischen Jdeenverwandtschaft erklärt sich
Wohl die Forderung (auch neuerer) französischer Examenprogramme, daß für
das englische Fach die Kenntnis genau bestimmter Abschnitte von Aurora
I^is'N notwendig sei. Die zarte Bitte der Dichterin: ^inl in tdat Imvs
uodi> striven at l6Ä8t, — Deal nitn u8 novl^, vomsn tlwuZIi os, —
^-nÄ nonour us vitd trutd, ik not xraisö, hat also schon teilweise Er¬
hörung gefunden, obschon sie den Gegnern höherer Frauenbestrebungen viel
Material liefert. Gegner ignorieren ja so gern den wichtigen Umstand, daß
ihr Gesundheitszustand ihre Welt- und Menschenkenntnis sehr beeinträchtigte.
Der Ernst des Lebenskampfes, den sie selbst nur als teilnahmvolle Zuschauerin
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kennen lernte, wird in Aurora. IiöiZQ, besonders soweit die schriftstellerische
Tätigkeit der Heldin in Betracht kommt, nicht lebenswahr geschildert. Des¬
halb wird die im Schatten einer starken Eiche geschirmte Dichterin auch ihren
ringenden Mitschwestern naiv zurufen: „Bring deine Statue, hier ist Raum!
Gleicht sie auch nur im mindesten dem Gotte, der dem Fluge seines glänzenden
Wurfspeeres nachspäht durch den Lauf der Jahrhunderte, so wird die Mit¬
welt neidlos zeugen: Sie, die dieses Werk vollbracht, ward dazu geboren
und heischt die volle Freiheit ihrer Schaffenskraft!" So optimistisch konnte
freilich eine englische Dichterin urteilen, die bei der Ernennung eines neuen
xost lg.urss.ts nach Wordsworths Tode ernstlich neben Tennyson in Frage kam.
Richtig aber beurteilt sie die Sachlage, wenn sie Klage führt, daß die Frauen
gar soviel schwätzen von der Frauen „Mission" und der Frauen „Funktion",
ehe sie hinreichend erwiesen haben, was sie bei völliger Ausbildung ihrer
Kräfte wirklich leisten können. Manche siegesgewisse Rednerin der Gegenwart
sollte sich von diesem vernünftigen Ausspruch getroffen fühlen.

Der Wert von Aurora, liSiAk beruht nicht auf der Charakterzeichnung
so wenig wie auf der Wahl des Stoffes, wohl aber auf der unablässigen
Bemühung, der weiblichen Psyche zu ihrem vollen Rechte zu verhelfen. Dieses
beachtenswerte Streben, individuelle Frauenanschauungen künstlerisch zu ver¬
werten, beweisen schon tastende Versuche ihrer Jngenddichtungen. Als sie 1844
ihr DiÄmg. ol Lxils veröffentlichte, war sie zwar anscheinend Miltons Spuren
im „Verlorenen Paradiese" nachgefolgt, aber die Teilnahme für Eva ließ sie
viel neues zwischen den Zeilen der Heiligen Schrift lesen. Denn man wird
zugeben müssen, daß unsrer Stammmutter Gedanken nach dem Sündenfalle
noch kein männliches Dichtergemüt ernstlich beschäftigt haben. E. Brownings
Eva erscheint in einem rührenden Lichte der Verklärung. Die Worte des
Fluches, der sie betroffen, sind aus der schroffen Härte des hebräische« Bibel¬
textes zu wahrhaft christlicher Wehmut geadelt: Korns xan^ xaiä äonn kor
S3.VQ nsn QUinsn liks, Loius vsariness in ZuaräiiiA suoli g, lits, Loms oolänsss
trom tlis Auar6s6, soiris irüstrust, ?roiu tnoss tliou Imst too >vsI1 ssrvsä,
trorn tlioss oslovsci, ?oo loz-ÄI^ soins tiSÄSvv; tssdlsnsss ^vitüin td^ dsart,
g-nä oruslt^ ^vitnout, — ^nd xrsssurss ok an alisn t^ranv^, ^itn its ä^nasti«
rsasons vk larKSi dons8, ^ncl strovAsr sins>vs. Lut, M to! Nirgends hat
sich die sensitive Seele der Dichterin reiner gespiegelt als in dieser originellen
Bibelparaphrase.

Unsre Geschichtsforscher pflegen mit Recht soviel Wert auf spontane
Äußerungen zu legen, auch der Literarhistoriker sollte diesen Standpunkt teilen
und schon aus diesem Grunde impulsive Frauenüußerungen höher bewerten.
Die beliebte Klage über die „weibliche Sphinx" würde dann mehr und mehr
verstummen. Jurors. lisi^n beweist, daß die Frauenfeder Aufschlüsse zu bieten
vermag, die der Beobachtung des Mannes entgehn. Niemand wird behaupten,
daß Männer nur Männer, Frauen nur Frauen lebenswahr zu schildern ver¬
mögen, aber Dichtungen wie Aurora. Iisi^n nötigen uns, aus dem Traume
zu erwachen, als ob die großen Frauenporträts der Weltliteratur schon alle
Züge der Frauenpsyche erschöpft Hütten. Im Leben wie in der Dichtung ist
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dem Frauenantlitz häufig eine Maske aufgedrückt, die männliches Vorurteil
geschaffen hat!

Unsre Dichterin ist in einer großen Entwicklungsperiode Italiens aus
dem Leben geschieden (1861). Diese Zeit war für sie lehrreich, schlug doch

Herz schon in zartem Kindesalter für alle um ihre Freiheit kämpfenden
Völker. Schon die kaum Elfjährige hat „Marathon" in Versen gefeiert.
Diese warme Teilnahme an fremden Völkergeschicken schärfte vor allem ihren
Blick für das Wesen des wahrhaft edeln Patriotismus. Die Vaterlandsliebe
dient ihrer Ansicht nach zu häufig als Deckmantel der Selbstsucht und Eng¬
herzigkeit. Denkwürdig bleibt die Vorrede zu den Fokins dskors 0on^s88, in
der die hochsinnige Frau prophetisch auf politische Greuel der Gegenwart zu
deuten scheint.

Besteht echter Patriotismus etwa darin, daß wir unsre eigne Nation in jeder
Lage herausstreichen, so wäre ja der Patriot nichts andres als ein Höfling?
Und das bin ich doch wahrlich nicht, wenn ich auch Napoleon den Dritten in
Italien besungen habe. Es ist an der Zeit, die Bedeutung, den Sinn gewisser
Bezeichnungen einzuschränken oder die Bedeutung gewisser Dinge weiter zu fassen.
Das Vaterlandsgefühl hat an richtiger Stelle seine volle Berechtigung, und der
Instinkt der Selbsterhaltung wurzelt im Menschen, sich gleichwohl zu cmfopferungs-
freudiger Tugend weiterentwickelnd. Aber alle Tugend ist nur Mittel zum Zweck
und muß Nutzen schaffen; und wenn wir ihr Wachstum und Streben nach Aus¬
dehnung hemmen, degradieren wir sie zur Fäulnis, die die edelsten Organismen
zerstört. Es ist gewiß eine hohe politische Tugend, sich nicht in die Angelegen¬
heiten von Nachbarstaaten einzumengen, aber damit ist doch nicht gesagt, daß wir
gleichgiltig vorübergehn sollen, wenn der Nachbar in die Hände von Dieben fällt —
sonst trägt ja das Pharisäertum den Sieg über das Christentum davon. Freiheit
bedeutet ebensogut eine Tugend wie ein Privileg, aber Freiheit auf dem Meere
ist nicht gleichbedeutend mit Piratentum, und Freiheit auf dem Festlande nicht mit
Straßenräuberei; Freiheit im Senate bedeutet nicht das Hinausstoßen eines wider¬
sprechenden Mitgliedes, Freiheit der Presse nicht Freiheit zu verleumden und zu
lügen I Wenn folglich der Patriotismus eine Tugend ist. so kann dieselbe nicht rück¬
sichtslose Hingebung an die Interessen unsers Landes bedeuten, denn das wäre
ja bloß eine andre Form der Hingebung an rein persönliche Interessen, Familien¬
interessen, Lokalströmungen, die alle auf einen engen Kreis beschränkt gemein und
unmoralisch sind. Wir nennen einen Menschen beschränkt, dessen Blick nicht über
das irdische Dasein hinausreicht, was ist auch das für ein Mensch, dessen Blick
nicht über seine eigne politische Grenze oder See hinausreicht? — Ich gestehe,
daß ich von dem Tage träume, an dem ein englischer Staatsmann erstehn wird,
dessen Herz zu groß ist, um bloß England zu umfassen, ein Mann, der den Mut
haben wird, seinen Landsleuten, die ihm eine bestimmte Politik in Vorschlag
bringen, ins Gesicht zu sagen: Das ist gnt für euern Handel, nötig für euer
Ansehen als Weltmacht, aber dem Volke in unsrer nächsten Nachbarschaft oder
jenem Volke weiter draußen wird auf diese Weise Schaden erwachsen; dem Wohle
der Menschheit wird diese Maßregel nichts nützen, deshalb fort damit! Das ist
uichts für euch und mich! Wenn ein englischer Minister so zu sprechen wagen
und das britische Publikum ihm Beifall zollen wird, dann erst kann unsre Nation
glorreich dastehn. und ihr Lob wird erschallen, nicht drinnen im eignen Lande,
sondern in der Außenwelt — wie alles Lob, das wirklich Wert hat — um der
Völkerbündnisse willen, die es gefördert, von den Völkerschaften, die es gerettet hat.

Solche utopische politische Träume sind dazu angetan, sogar mäßig
weltkluge Spötter zum Lachen zu reizen. Die Weltordnnng kann nicht auf
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so ideale Selbstverleugnung aufgebaut werden, weder für den Einzelnen noch
für die Gesamtheit. Aber die Worte dieser hochsinnigen Vorrede sind ein
Warnruf, der den schroffen Widerspruch zwischen den Lehren des Christentums
und den Grundsätzen echt staatsmännischer Kunst der modernen Indifferenz zum
Bewußtsein bringen soll. E. Browning vertritt gern und oft in ihren
Dichtungen die Forderungen echt christlichen Geistes. Von Chateaubriand
hat sie gelernt, die christliche Doktrin, Bibelworte und Gleichnisse wundersam
poetisch zu erklären. Schillers Götter Griechenlands entlockten ihr als Gegen¬
demonstration das charakteristische Gedicht Hie äsaä ?au: (Zst to äust,
oomlnou mortals, — s. eoiumon äooiu anci travk! — I^st »o Lediller
troin ttis xortals Ok ttis-t Hg,äö8 eall z^ou baolc, 0r iustruot us to vssx
all — at z^our Äntic^nö tunsrsl.

Für die originellen Vergleiche, Bilder und Deutungen, die sie mit er¬
sichtlicher Vorliebe an bekannte Bibelstellen knüpft, bietet der Eingang des
dritten Buches von Aurora I^iAb. ein charakteristisches Beispiel. Sie zitiert
hier Ev. Joh. 21, 18 und reiht dem Bibelworte folgende ausführliche Er¬
läuterung an: „So sprach der Herr zn Petrus, um den Tod anzukünden,
den er sterben sollte, am Kreuzesstamme, mit dem Haupt nach unten. — Wie
er zu Petrus sprach, spricht er zu uns; das Wort bedeutet manche Art des
Märtyrertums, es bedeutet vielfachen Tod, obwohl wir schwerlich als Apostel
sterben, wir, die wir die Schlüssel zum Himmel wie zur Erde verlegt haben!
Denn die Menschen sterben nicht erst in rasre äeatli. Wohl gürten wir
unsre Lenden zuerst mit der Jugend zartem Linnen und stürmen den Hügel
hinauf, der aufsteigenden Sonne entgegen, doch bald fügen wir uns müde,
geduldig wie die Einfalt, während andre uns gürten mit den gewaltsamen
Banden sozialer Lüge, Formel und Verstellung, unsre ehrliche Natur zum
Gegenteil verkehrend, um unsre niedre Notdurft vorzudrängen uud unsre er¬
habnen Gedanken niederzudrücken: das Haupt nach unten an den Kreuzbalken
der Welt."

Man hat in der Januarnummer der (juartsrl^ L-svie-n (1902) in einem
summarischen Bericht über „Frauenfortschritte" unsrer Dichterin in Vergleich zu
ihrem großen Gatten die schöpferischeKraft abgesprochen, ohne sich die Mühe
zu nehmen, ihrer ungemeiu sensitiven Art Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.
Man übersieht, daß 1806 eine Dichterin geboren wurde, die den Mut hatte,
als echte Frau, oft in direktem Widerspruche mit Männeranschaunngen zu
denken und zu dichten, und dabei völlig frei von den Emanzipationsgelüsten
ihrer kühnen Zeitgenossin George Sand. Ebenso bescheiden wie würdevoll
klingt E. Brownings Charakteristik ihres Gattenverhältnisses: Ik I Kavs
attainscl an^tuiuA ok toios aucl trsscloiu dz? livinK near vkck, tds vettsi
kor ine. Lut 1 doxs z^ou äon't tdink tdat I inimiv tiini or lose iuäiviäualit/.
(Brief vom 18. Mai 1860.)
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